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In Nordostdeutschland begann in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts mit der Eroberung Ostholsteins, Lauen-
burgs und Mecklenburgs, mit der Unterwerfung der slawi-
schen Bevölkerung und mit der Einbeziehung dieser Gebie-
te in das Herzogtum Sachsen jener Prozess, der später, im 
19. und 20. Jahrhundert, je nach ideologischem Standort als 
„deutsche Ostsiedlung“, als „Ostkolonisation“ oder als „feu-
dale deutsche Ostexpansion bezeichnet wurde.1 Die slawi-
schen Fürsten unterwarfen sich nach erbitterter Gegenwehr 
den deutschen und dänischen Lehnsherren, und es erfolgte 
eine intensive Christianisierung. In den folgenden zwei Jahr-
hunderten kamen Hunderttausende von deutschen Einwan-
derern ins Land – Ritter, Bauern, Handwerker, Kaufleute, 
aber auch Mönche und Nonnen. Die Einwanderer gründeten 
Städte und Dörfer oder errichteten Klöster, bauten aber zu-

meist auf slawischen Strukturen auf. Die slawische Bevölke-
rung wurde zurückgedrängt, erhielt häufig einen niedrigeren 
Rechtsstatus, zog sich in Reservate zurück und ging schließ-
lich in der deutschen Bevölkerung auf.2 

Handel, Märkte und Vorformen der Stadt hat es selbst-
verständlich auch bei den Slawen gegeben,3 doch entstand 
die Stadt im Rechtssinn, mit Bürgerbegriff und Stadtmauer,4 
erst im Zuge der deutschen Ostsiedlung. Die erste deutsche 
Stadtgründung an der Ostsee war im Jahr 1143 Lübeck, die 
spätere „Königin der Hanse“, eine Gründung des holsteini-
schen Grafen Adolfs II., der die Siedlung aber 1158/59 sei-
nem Lehnsherren Heinrich dem Löwen überlassen musste.5 
Die Stadt entwickelte sich sehr schnell zum Knotenpunkt 
des Handels zwischen Nord- und Ostsee: Bereits 1160 wur-
de der Bischofssitz von Oldenburg nach Lübeck verlegt,6 
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Abb. 1: Luftbild des Grabungsgeländes mit den Berufsschulen, links die Trave, rechts die Marienkirche
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1181 entzog man sich faktisch der Oberhoheit der Stadther-
ren,7 und schon 1226 erreichte man nach zwischenzeitlicher 
dänischer Besatzung die volle Reichsunmittelbarkeit, unter-
stand also hinfort keinem Territorialfürsten mehr.8 

Es dauerte aber über ein halbes Jahrhundert, bis auch 
weiter im Osten deutsche Städte entstanden, wobei wir in 
aller Regel nicht über die Daten der Stadtgründungen verfü-
gen, sondern nur das Jahr der Ersterwähnung wiedergeben 
können. Es ist davon auszugehen, dass sich bereits Jahre, 
wenn nicht Jahrzehnte vor diesen Erwähnungen deutsche 
Kaufleute und Handwerker ansiedelten. Erst für das Jahr 
1216 ist das deutsche Rostock erstmals belegt, obwohl die 
slawische Burganlage und Residenz Rostock schon für die 
1160er Jahre bezeugt ist. Es folgen für 1226 Wismar, für 
1234 Stralsund, für 1243 Anklam und schließlich für 1248 
Greifswald.9

Diese deutschen Stadtgründungen gelten als Prototypen 
der modernen abendländischen Gründungsstädte.10 Sie ver-
körpern einen „neuen Typ von Hafensiedlung“ und gelten 
als normbildend für den gesamten Ostseeraum.11 Hier ent-
standen die „Keimzellen“ der späteren Hanse. Umso mehr 
überrascht es, dass die schriftlichen Quellen zur frühen Ge-
schichte der jeweiligen Städte außerordentlich dürftig sind. 
Über die ersten Jahrzehnte, also über die entscheidenden 
Phasen, in denen die Strukturen der Städte entstanden, wer-
den wir kaum unterrichtet. Am besten ist die Quellenlage 
noch für Lübeck, also ausgerechnet für die mit Abstand äl-
teste Gründung. Hier liegen zwei Chroniken vor (Helmold 
von Bosau und Arnold von Lübeck), in denen wir zumin-
dest über politische, kirchengeschichtliche und militärische 
Ereignisse der frühen Stadtgeschichte unterrichtet werden. 
Fast nichts hingegen erfahren wir über die ersten Jahrzehnte 
Wismars, Stralsunds, Greifswalds, Rostocks oder Anklams.

So kommt der Greifswalder Historiker Konrad Fritze zu 
folgender Einschätzung: „Zwar wurden die Historiker es 
nie müde, die relativ dürftigen schriftlichen Quellen immer 
aufs Neue hin und her zu wenden und mit viel originellem 
Scharfsinn auszudeuten, aber allzu oft kamen bei solchem 
Bemühen weniger wirklich sichere Erkenntnisse als mehr 
oder minder einleuchtende Hypothesen heraus. So richten 
sich die Hoffnungen und Erwartungen der Historiker immer 
intensiver auf die Archäologen, deren Arbeitskapazität sich 
freilich mit einem Schlage vervielfachen müßte, wenn sie 
nur die dringlichsten Fragen der Stadthistoriker beantworten 
wollten ...“ 12

Konzentrieren wir uns auf Lübeck. Zwischen Marienkir-
che und Trave liegt das sogenannte Gründungsviertel der 
Hansestadt Lübeck, also jener Bereich, wo 1143 und erneut 
1158/59 die mit Abstand älteste deutsche Siedlung an der 
Ostsee entstand. Dieses Viertel war bei einem Bombenan-
griff 1942 weitgehend zerstört und in den fünfziger Jahren 
mit zwei Berufsschulkomplexen bebaut worden (Abb. 1). 
Schon seit langem gab es Planungen, die Berufsschulen auf-
grund ihrer Unmaßstäblichkeit wieder abzureißen, um hier 
eine altstadtgerechte, kleinteilige, an den alten Grundstücks-
grenzen orientierte Bebauung entstehen zu lassen. Abriss 
und Neubebauung führen aber zwangsläufig zur Zerstörung 
der historischen Befunde im Erdreich, so dass dieses Ge-
lände nach Abbruch der Schulen archäologisch untersucht 
werden muss. Die Durchführung dieser ungewöhnlich gro-
ßen Ausgrabung (9 000 qm bzw. 44 ehemalige Grundstücke) 
wird ermöglicht durch die „Welterbemittel“ des Bundesbau-
ministeriums. Die Untersuchungen begannen im Oktober 
2009 und sollen bis Mitte 2014 abgeschlossen sein. Insge-
samt lässt sich diese Grabung als Höhepunkt eines Lang-
zeitprojekts bezeichnen, das in den achtziger Jahren des 20. 
Jahrhunderts mit mehreren Untersuchungen im Gründungs-
viertel begann13.

Die wesentlichsten Fragestellungen sind jene nach der sla-
wischen Vorbesiedlung, den ältesten deutschen Befunden, 
den frühen Grundstücks-Strukturen, dem Übergang von der 
Holz- zur Steinbauweise, der Wasserversorgung und der Ab-
fallentsorgung sowie nach dem Alltag des mittelalterlichen 
Menschen. Bislang sind etwa drei Viertel des Geländes un-
tersucht worden. Die Ergebnisse entsprechen durchaus den 
hohen Erwartungen: Nach Abtragung des nach 1942 auspla-

Abb. 2 Blick über das dritte von vier Grabungsfeldern
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nierten Schutts ergab sich auf nahezu allen ehema-
ligen Grundstücken eine feinteilige, in Einzelfällen 
bis zu sechs Meter tief reichende Befundabfolge 
aus dem 12. bis in das 20. Jahrhundert (Abb. 2). Auf 
dem gewachsenen Boden liegt eine Kulturschicht, 
die eine gärtnerische Nutzung des Geländes belegt. 
In diese Schicht schneiden Gruben und Gräben ein, 
deren Verfüllungen neben deutschen auch zahlreiche 
slawische Scherben enthalten. Der älteste Befund ist 
ein kleiner Pfostenbau, der aufgrund einer C-14-Da-
tierung (1090–1120) noch der slawischen Siedlungs-
periode zuzuordnen ist. 

Auch die deutschen Siedler bauen zunächst aus-
schließlich in Holz. Die ersten Gebäude entstehen in 
den Jahren kurz nach 1160. Es handelt sich um bis zu 
neun Meter lange Gebäude mit hochkant stehenden, 
oben genuteten Schwellbohlen und Eckpfosten. Be-
sonders hervorzuheben sind aber komplett erhalte-
ne Kellergeschosse in Schwellen-Ständer-Bauweise 
mit außen liegenden Treppenzugängen. In zwei Fäl-
len bestehen die Stufen und seitlichen Wangen aus 
Backstein. 

Der größte und zugleich älteste Keller – die den-
drochronologische Datierung lautet „um 1176“ –  
war auch am besten erhalten. Er war neun Me-
ter lang, 5,5 Meter breit und annähernd zwei  
Meter hoch. Durch zwei Zwischenwände ist er ei-
nige Jahrzehnte später in drei Räume aufgeteilt 
worden (Abb. 3). Bei den verwendeten Hölzern han-
delte es sich um Schwellbalken mit Kantenfalz, Stän- 
der, Rähme und Deckenbalken mit Querschnitten bis 
zu 40 x 35 cm und um die Wandbohlen. Insgesamt 
sind für den Keller 14 Kubikmeter bestes Eichen-
holz verbaut worden, das aufgrund des feuchten Un- 
tergrundes hervorragend erhalten ist. Zum Keller  
gehörten außerdem ein eingegrabenes Fass, eine 
Rinne, eine außen gelegene Treppe, ein ebenfalls 
außen liegender Schacht in Blockbauweise und ein 
Brunnen.

Die Lübecker Archäologie ist seit Jahrzehnten 
berühmt für ihre Holzkeller, die ersten sind schon 
in den achtziger Jahren ausgegraben worden. Kei-
ne andere Stadt in Europa kann so viele, so alte, so 
große und so gut erhaltene Holzkeller vorweisen. 
Selbstverständlich hat man schon mehrfach ver-
sucht, einen Holzkeller zu erhalten und anschlie-
ßend auszustellen. Diese Versuche sind aber immer 
wieder gescheitert. Die Hölzer können an Ort und 
Stelle nicht konserviert werden, sondern müssen ge-
borgen und in einem aufwendigen, sehr teuren und 
langen Konservierungsprozess behandelt werden. 
Insofern ist es ein Glücksfall, dass dieser Keller das 
Pilotobjekt eines Forschungsprojekts werden soll, 
an dem das Deutsche Schifffahrtsmuseum in Bre-
merhaven, das Fraunhofer-Institut für Bauphysik in 
Holzkirchen und das Brandenburgische Landesamt 
für Archäologie beteiligt sind. Die tonnenschweren 
Hölzer sind mit Unterstützung durch das Technische 
Hilfswerk (THW) geborgen und in speziell für die-
ses Projekt entwickelte Container verbracht worden, 

Abb. 3: Holzkeller aus den Jahren „um 1176“

Abb. 4: Zwei übereinander liegende Schwellbalken von Holzkel-
lern. Der ältere datiert dendrochronologisch in die 1180er Jahre, 
der jüngere in das Jahr „1200“

Die Ausgrabungen im Gründungsviertel der Hansestadt Lübeck



156  

um jetzt konserviert zu werden. An dieser Stelle ist aufgrund 
einer sehr spektakulären dendrochronologischen Datierung 
noch auf einen anderen Befund hinzuweisen: Es fanden sich 
nämlich die Überreste von zwei Holzkellern oder, besser 
gesagt, von zwei Schwellbalkenkränzen direkt übereinan-
der (Abb. 4). Der ältere Kranz datiert in die 1180er Jahre, 
während für den jüngeren das jahrgenaue Datum „1200“ er-
mittelt wurde. Die Überraschung liefert aber die Datierung 
aller Fußbodenbohlen des älteren Kellers, nämlich jahrge-
nau „1142“! Offensichtlich sind hier Bohlen eines älteren 
Gebäudes in Zweitverwendung für den Fußboden eines 
wesentlich jüngeren Kellers genutzt worden. Wir erinnern 
uns: In den schriftlichen Quellen ist als Gründungsdatum 
des deutschen Lübeck das Jahr 1143 überliefert, als ältester 
dendrochronologisch datierter Befund in Lübeck gilt bisher 
ein Brunnen aus dem Jahre 1152. Wie diese neue Datierung 
einzuordnen ist, muss zunächst der Auswertung überlassen 
bleiben.

Über die Frage, seit wann in Lübeck in Backstein gebaut 
wird, ist in den letzten Jahrzehnten häufig diskutiert worden. 
Bislang ist der Gebrauch von Backstein im 12. Jahrhundert 
nur für die Großprojekte Dom und Stadtmauer belegt, und 
zwar für die 1180er Jahre. Nunmehr liegt aber ein weiterer 
Befund vor, nämlich die außen liegende Treppe des oben 
vorgestellten Holzkellers von „um 1176“. Keller und zu-
gehörige Treppe entstanden gleichzeitig, sowohl die seitli-
chen Wangen als auch die Stufen bestehen aus Backsteinen 
(Abb. 5). Es handelt sich um den ältesten Beleg für die Ver-
wendung des neuen Baumaterials im privaten, bürgerlichen 
Umfeld.

Die ältesten Wohnbauten aus Backstein entstanden somit 
spätestens im frühen 13., vermutlich aber schon im ausge-
henden 12. Jahrhundert. Es handelte sich einerseits um gro-
ße Saalgeschosshäuser auf herausgehobenen Eckgrundstü-
cken wie in den Fällen Alfstraße 38, Schüsselbuden 6 oder 
Koberg 2, andererseits um kleine turmartige „Steinwerke“ 
auf schmaleren Grundstücken.14 Nur einer dieser Bauten ist 
aufgrund erhaltener Deckenbalken des Kellers dendrochro-
nologisch zu datieren, nämlich jener von der Alfstraße 38 
mit „um 1216“. In den zentral gelegenen, besonders schma-
len und bevorzugten Straßen im Kaufleuteviertel scheint 
sich aber die Steinbauweise sehr schnell durchgesetzt zu ha-
ben: Seit dem frühen 13. Jahrhundert lässt sich hier bereits 
eine geschlossene Backsteinbebauung belegen. Schließlich 
werden alle Grundstücke mit einem giebelständigen Dielen-
haus aus Backstein bebaut, in den folgenden Jahrhunderten 
entstehen schmalere Flügelbauten, zuweilen auch noch höl-
zerne Quergebäude.

Diese eminent dramatische Entwicklung von einräumigen 
Holzbauten mit Grundflächen ab 16 m² zu Steinbauten mit 
Grundflächen bis zu 250 m², welche sich in wenigen Jahr-
zehnten abspielte, war begrenzt auf den zentralen Bereich 
im Westen der Halbinsel. Weiter östlich lassen sich zwar die 
gleichen Bautypen und entsprechende Bebauungsstrukturen 
belegen, doch scheint die Entwicklung sich hier mit gro-
ßer zeitlicher Verzögerung vollzogen zu haben. So datiert 
der Siedlungsbeginn bei den Ausgrabungen im „Handwer-
kerviertel“ stets erst in das späte 12. oder in das frühe 13. 
Jahrhundert. Entsprechend später datieren dann auch die 
erfassten Häuser, Brunnen oder Kloaken. Gleiches gilt auch 

Abb. 5: Blick vom Inneren eines Holzkellers auf die zugehörige, außen liegende Backstein-Treppe
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Abb. 6: Zur Siedlungsentwicklung Lübecks: Erst in den 
ersten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts wurde die Stadt 
nach Norden und Süden und im Westen in die Trave hinein 
erweitert

Abb. 7: Ein fast drei Meter hohes Fass, das hier in  
Zweitverwendung als Kloake genutzt wurde

Abb. 8: Hölzerne Kloake des 13. Jahrhunderts (Zweisitzer)
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für die Siedlungsbereiche im Nordosten und im Norden der 
Stadt (Abb. 6): Die Holzkonstruktionen und der Siedlungs-
beginn sind nicht vor 1200 zu datieren, die ersten Steinbau-
ten entstehen hier, mit wenigen Ausnahmen, erst am Ende 
des 13. Jahrhunderts.15 

Bereits in den Holzhausperioden werden die Grundstücke 
im Gründungsviertel durch Gräbchen, Bohlen, Pfosten und 
Zäune abgegrenzt – Grenzen, die bis 1942 annähernd un-
verändert bleiben. Ganz am Ende der Grundstücke errichtet 
man Kloaken, mindestens eine, manchmal auch mehrere, 
zeitlich aufeinander folgende. Diese Kloaken bestehen zu-
meist aus Holz, aber auch aus Backstein oder Feldstein, ha-
ben ein Fassungsvermögen von bis zu 80 Kubikmeter und 
werden bis ins 19. Jahrhundert genutzt. Manchmal hat man 
auch Fässer in das Erdreich eingegraben und als provisori-
sche Kloaken genutzt (Abb. 7). In einem Fall konnten die 

komplette hölzerne Abdeckung des Kloakenschachts, der 
Toilettensitz und die Überreste der noch aufrecht stehenden 
Rückwand des Toilettenhäuschens erfasst werden (Abb. 8).

In die Kloaken gelangte außer Fäkalien und Urin alles, 
was im Haushalt oder in der handwerklichen Produktion 
kaputtging, entbehrlich oder unmodisch geworden war oder 
versehentlich bei der Benutzung der Kloake hineinfiel. Aus 
den meisten Kloaken in Lübeck werden tausende, in Ein-
zelfällen auch zehntausende von Funden (Abb. 9) geborgen, 
darunter komplett erhaltene Kugeltöpfe, Krüge oder Kan-
nen, gedrechseltes oder geböttchertes Holzgeschirr, Spei-
seüberreste wie Knochen, Gräten, Samenkörner oder Aus-
ternschalen, Glasbecher oder Flaschen, Schuhe und Stiefel, 
Kleidungsstücke, Goldschmuck, Münzen und Trachtzube-
hör, Roh- oder Abfallprodukte der Handwerker, Lederbeutel 
oder -taschen, Spielzeuge wie Holzpuppen, Tonpferdchen, 

Abb. 9: Eine kleine Auswahl der Funde: 1 goldener Ohrring, 2 Geldbörse aus rotem Samt mit Messingbügeln, 3 Käfig für 
einen Singvogel vor der Konservierung, 4 Spiegel
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Murmeln, Kreisel oder Spielbretter, kostbare Geldbeutel, 
Waffen, Möbelteile, Hufeisen und Sporen oder Werkzeuge, 
Spiegel oder Kämme und vieles andere mehr. Diese Funde 
erlauben nach Beendigung der Grabung eine Rekonstrukti-
on aller Aspekte des mittelalterlichen Alltags wie Wohnen, 
Haushalt, Kleidung, Arbeit, Freizeitverhalten oder Ernäh-
rung.

Nach fast fünf Jahren werden die Ausgrabungen im Grün-
dungsviertel Ende Juni 2014 beendet sein. Anschließend soll 
eine mehrjährige Auswertung erfolgen, die Abschlusspubli-
kation wird demnach nicht vor 2018 vorliegen.
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